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insgemein nur auf den Leib und auf das Jrrdiſche gerichtet ſind, und
die Seele wird dabey ubel verſorget. Sorgen, wie man zeitliche Guter
moge erlangen, und ſeine Augen daran weiden: oder, den nichtigen Leib

dabey zum Abgott aufſtellen. Und wenn endlich der betrugliche Reich
thum in groſſer Menge gefunden worden, ſo iſt das Hertz wohl noch
unvergnugt, und die Begierden unerſättiget, oder es entſtehen aber—
mals Sorgen, wie das geſammlete Gut zu erhalten. Eine ſtrenge
Gluth, eine rauſchende Fluth, eine diebiſche oder kriegeriſche Hand,
ſind die traurigen Unglucks-Boten, welche auf einmal den Fleiß der
Jahre zernichten und verderben konnen. Was fur gefahrlichen Nach
ſtellungen der reitzenden und verfuhriſchen Welt-Kinder iſt man nicht
ebenfalls in ſeinem Lebens-Exilio unterworffen? Dieſe lieblich ſin
gende Sirenen konnen auch den vorſichtigſten Ulyſſem bethoren und in
den Abgrund des Verderbens ziehen. Der NilFluß heget nicht ſo viel
Srocodile, Libyen, nicht ſo viel Drachen und Tieger, Mauritanien zeu—
get nicht ſo viele Lowen, als die im Argen liegende Welt arge und ver—
fuhriſche Geſellſchafften, welche insgeſamt, wo nicht dem Leibe, doch
der Seele ſchaden, und ihr Verderben befordern. O wie vorſichtig
muß da ein Chriſte wandern! o wie behutſam muß er leben, will er an
ders ihren Stricken entgehen und ihre Mord-Gruben fliehen. Her
bey nun ihr Frembdlinge dieſer Welt, herbey, und erzehlet mehrere
Begebenheiten des menſchlichen Lebens, welche ſolch Exilium deſto ab
ſcheulicher vorſtellen, ihr werdet deren mehr finden, als Kerne in den

Granaten.

Die Urſache, warum der allgewaltige Beherrſcher des menſchlichen
Lebens, den Menſchen in ſo vielen Elend herum wandern laſt,
durffen wir nicht in einer fatalen Nothwendigkeit ſuchen, wie das verfin
ſterte Heydenthum, welches alle menſchliche Begebenheiten dem blin
den Schickſal zuſchreibet, und weiter nichts anzugeben weiß. Wir
als Chriſten wiſſen, daß es bittere Fruchte ſind der Erb-Sunde, und
daß GOtt um der ErbSunde willen, auch denen Frommeſten auf der
Welt keinen Roſen-Garten pflantze. Adam und Eva, die erſten Exu-
lanten, welche das anmuthige Paradieß, der Pflantz-Garten und Be
hauſung irrdiſcher Gluckſeligkeit, nicht mehr vor ſeine Burger und Ein—
wohner erkennen wolte, weil ſin dem Munde des HErrn waren unge—
horſam geweſen, haben alle ihre Nachkommen als Erbſaſſen des Elen
des hinterlaſſen. Um der Sunde willen hat der HErr die Erde ver—
flucht, und den Einwohnern derſelben Muhe und beſchwerliche Arbeit
auferleget: Um der Sunde willen ergehen alle Widerwartigkeiten, wel
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che der Menſch an Leib und Seele muß ausſtehen: Um der Sunde
willen muß der Menſch ſterben, und deſſen Corper zu Staub und Aſche
werden, davon er genommen iſt.

Aber wie? ſolte ich dieſes wohl unter das menſchliche Elend zehlen
konnen, da ja durch den zeitlichen Tod der Menſch allem Elend entge
het, und in ſeiner Heymath anlanget? Wahr iſt es, was ruchloſe Welt
Kinder anlanget, und die ihr Vaterland auff der Welt bey der zeitlichen
und nichtigen Gluckſeligkeit geſuchet haben, mit denen gehet im Tode erſt

das rechte Elend an, da ihre Seele in den rechten Jnbegriff alles Elendes
zur Hollen hinab fahret, und den Leib an dem groſſen Auferſtehungs-Tage
nach ſich ziehet. Sie muſſen ſterben wenn ſie ſterben, und konnen doch nim
mermehr erſterben. Gleichwie ſie des allergluckſeligſten Umganges mit
dem Dreyeinigen GOtt, aller Heiligen Geſellſchafft beraubet ſeyn; alſo
haben ſie an Seel und Leib die unausſprechlichſte Marter auszuſtehen,

und konnen ſich auch keiner Erloſung aus ſolchem Elende und Jammer
ſtande getroſten. Allein, was den Tod frommer Chriſten anbetrifft, die

in wahren Glauben auf ihren Heyland abſcheiden, da mag ich wohl mit
der frommen Martyrin Cæcilia ausruffen: Miſeria hominis moritur, non
homo, nicht der Menſch, ſondern ſein Elend ſtirbet. Denn in der ſeligen
Sterbe-Stunde horet alle Noth auf, und die Seele wandert zu dem himm
liſchen Vater-kande. Was haben die vielen Creutze zu bedeuten, welche

man auf ſo vielen Grabern aufgerichtet findet? ich weiß wohl, daß die
gemeineſte Antwort iſt: Sie deuten an, daß hier getauffte Chriſten begra
ven liegen. Jch ſetze aber noch dieſes hinzu: Sie deuten an, daß hier mit
dem ſelig Verſtorbenen alles Creutz und Elend begraben ſey. Denn wenn
dereinſt die vermoderten Gebeine wiederum werden zu grunen und zu leben
anfangen, ſo werden ſie dennoch keinem weitern Elend unterworffen ſeyn,

ſondern in dem himmliſchen Vater-Lande, wohin ihre Sehnſucht dieſes
beſchwerlichen Lebens gegangen, in unausſprechlicher Freude und Seligkeit

ewiglich prangen.

Richte ich nun meine Gedancken auf die anjetzo ins finſtere Grab ver

ſenckte weyland Ehr- und Tugenſame Frau, Katharinen

Kagdalenen, Hrn. Johann Gottfried Reinhardts, gewe—
ſenen BrauVoigts und Einwohners allhier, hinterlaſſene 17. jahrige
Wittbe, ſo muß ich bekennen, daß ich an Derſelben tine rechte Exu—

lantin habe wahrgenommen. Jm Jahr 1673. iſt Sie zu Gobrichen,
einem



einem Ort in der Marggrafſchafft Durlach gelegen, von frommen und
gottesfurchtigen Eltern geiſtlichen Standes zu erſt in das Exilium dieſer
Welt geſetzet worden. Jhr Herr Vater, gleich wie Er an vielen See
len gearbeitet, und ſie zu GOtt gefuhret; alſo hat Er auch, ſo lange
GOtt Jhm das zeitliche Leben geſtifftet, nichts unterlaſſen, was zu guter
Auferziehung dieſer geliebten Tochter iſt von Nothen geweſen. Aber
welch betrubtes Exilium muſte Sie nicht antreten, da Sie nach Deſſen
Ableben Jhr Vaterland muſte mit dem Rucken anſehen, und 1688.
in dem Funffzehenden Jahre ihres Alters alle die Jhrigen mit
groſter Wehmuth verlaſſen! Denn als der Frantzoſen Grimm und
Grauſamkeit die daſigen Stadte, Flecken und Dorffer verwuſtete, und
ſich der Stadt Durlach ſelber, wo ſich Unſere Reinhardtin damahls

mit Jhrer Frau Mutter befand, annaherte, ſo war ein jedweder dar
auf bedacht, wie er ſein Leben aufs eilfertigſte retten, und dem Wurge
Schwerdte entgehen mochte. Solche betrubte Aſpecten zogen auch
unſere Reinhardtin von Jhrer Frau Mutter Seite, und haben Sie
einander damahls in dem Elende dieſes Lebens zum letztenmahle geſe
hen. Wohin aber, verlaſſene Wayſe? Wohin fluchtende Exulantin?
Wo wirſt du hinfuhro deine Verſorgung finden? Jener Alt-Vater,

da er in das Exilium verwieſen wurde, gab ſich damit zu frieden, daß
die Erde allenthalben des HErrn, und daß GOtt ihn uberall zu er
nahren wiſſe. Jch zweiffele nicht, unſere ſeel. Frau Reinhardtin
werde damahls ſchon, und auf Jhrer betrubten Wanderſchafft manch
mahl daran gedacht haben, was Sie nachmahls fleißig hat geſungen:
Jch bin ein Gaſt auf Erden. Behy ſolchem betrubten Zuſtande nun hatte
Sie der damahls gleichfalls aus Durlach fluchtende Apothecker Weidler
in ſeine Dienſte genommen, und ſich mit Jhr nach Weiſſenfels begeben.
So war Gie denn nun aller Kriegs-Gefahr entgangen und in Weiſſen—
fels glucklich angekommen; aber dabey noch nicht allem Elend entrunnen.
Denn wie wohl Sie allhier nach wenig Jahren ſich mit Jhren obbenann
ten Ehe-Manne 1 694. in den heiligen Eheſtand begeben, und mit Jhm
in vieler Zufriedenheit undlehelichen Liebe gelebet, auch in wahrender Zeit

mit einem vierfachen Ehe-Sergen von GOtt erfreuet worden, und
noch uberdiß zehen Kindes-Kinder erlebet; ſo hat es Jhr doch, und
ſonderlich in Jhrem betrübten WittwenStande niemahls an Creutz und
Verfolgung gemangelt. Doch darbey war ſie wie eine Perle, welche die

geſaltzenen Waſſer des Meeres deſto ſchoner und koſtbarer machet, je
langer ſie in demſelben ſich befindet. Jch will ſagen, Unſere ſeel. Frau
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Reinhardtin, lernete Jhr Vertrauen deſto mehr auf EOtt ſetzen,
ihm mit brunſtigen Geiſt und Andacht dienen, und bey ihrem Elend iſt
Jhr Glaube bewahrt erfunden worden; Daher hat Jhr auch das letzte
Elend, mit welchem Sie in dieſer Sterblichkeit umfangen geweſen, und

da Sie GOtt 14. Wochen hat auf das Sieg-Bette gelegt, zum Beſten
dienen muſſen, denn nunmehro hat Sie das WeltAde! beſchloſſen, nun
hat Sie die hohe Straſſe uberſtiegen, und iſt in dem Himmel, in Jhrem
rechten Vaterlande, nach allen uberlebten Elende angelanget, in wel

chem Sie G2. Jahr und 10. Monath gewallet.

So weinet denn nicht, betrubte Hinterlaſſene, wei—

net nicht, daß Eure Frau Mutter, Schwieger- und
Groß-Mutter, allem Elend entgangen, gonnet Jhr die
unausſprechliche Gluckſeligkeit und ſelige Freude, zu welcher
Sie nunmehro durch einen ſeligen Tod iſt eingegangen.
Und lebet allezeit ſo, daß Jhr nach uberſtandenem Elende
dieſes Lebens, Dieſelbe dereinſt wieder ſehen und gleicher

geſtalt zu der himmliſchen Gluckſeligkeit gelangen moget.
Dieſes duncket mich auch, laſſe uns die ſelig verſtorbene

Frau Reinhardtin noch zurucke horen.

Mein Elend iſt nun aus, ich bin im Vaterland.
Wohl dem! der allezeit bleibt ſeinem GOtt verwandt,
Derſelbe kan dereinſt nach überſtandnem Leiden,
Mit einem frohen Muth aus dieſem Elend ſcheiden.



—VESt ees denen Sterblichen erfreulich, auf demjeni
gen Grund und Boden zu leben, wo ſie das zeit—

lit
i mi liche Leben zuerſt begruſſet haben; ſo kan es hinge

gren nicht anders als hochſt-betrubt fallen, wenn ſie
J

J

j das Vaterland muſſen mit dem Elend vertauſchen.
Denn, ſo der vertrauliche Umgang, welchen man

7 daheime mit ſeinen Bluts-und Muths-Freunden

klebet, verſuſſet, und in Unglucks- Fallen Rath und Hulffe erthei—
let; ſo muß man in der Fremde, ſonderlich wo barbariſches We—
ſen und wilde Grobheit denen Einwohnern anhanget, ſich deſſen be
raubet ſehen. Wannenhero das chemalige heydniſche Rom dieſes
als eine ſehr wichtige Straffe anſahe, wenn es denen unartigen
Burgern, entweder auf gewiſſe Jahre, oder auf die gantze Lebens
Zeit, keinen Aufenthalt in ſeinen Mauren verſtatten wolte. Ci—
cero, der Mund der Romiſchen Beredtſamkeit, ſagt ausdrucklich,
daß laſterhafften Leuten das Exilium oder Elend zur Straffe auferleget
werde. Wie wohl ich glaube, daß er damals ſolcher Meynung nicht
geweſen, oder ſich wenigſtens nicht unter die Laſterhafften werde gezeh
let haben, als man ihm ſelber hat den Weg zum Thore hinaus gewie
ſen. Und wer wolte auch heut zu Tage alle diejenigen in die Rolle der
Gottloſen ſetzen, welche ihr Vaterland meiden und an fremden Orten
ihres Lebens Unterhalt ſuchen muſſen? Das ungewiſſenhaffte Pabſt—
thum, welches nicht nur die Gewalt uber den gantzen Erdboden ſucht
zu behaupten, ſondern auch die Herrſchafft uber der Menſchen Gewiſ
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ſen verlanget, pfleget offtmals auch die Unſchuldigſten, und die nicht die

Maalzeichen des Thieres an ſich nehmen wollen, aus dem Vaterlande
zu vertreiben, und ihnen Haab und Gut, abzunehmen. Jch will nie
manden beſchwerlich fallen, dasjenige wieder anzufuhren, was vor we
nig Jahren in dem Ertz-Stifft Saltzburg vorgegangen, und was ſich
noch immer in den Kayſerlichen Landern zutraget, da ſolches mannigli
chen im friſchen Andencken beruhet. Ja, wie offt muß nicht mancher,
dem wutenden Schwerdte zu entrinnen und ſein Leben als eine Beute
davon zu tragen, ſein Vaterland verlaſſen und in fremde Oerter wan
dern? Auch hierinnen konnten mir die neueſten Geſchichte ein Licht an
ſtecken, wo ich nicht anjetzo meine Gedancken auf etwas anders gerich

tet hatte.

Jch will ſagen, wir Menſchen leben alle auf der. Welt im Elend,
und muſſen uns in die Zahl der Exulanten anſchreiben. Wohl geſpro
chen von jenem Gelehrten, welcher ſagt, das menſchliche Leben und das
Elend waren Zwillinge, die zugleich gebohren werden, einander immer
begleiteten, und endlich auch zugleich ſturben. Denn, ſo bald wir zuerſt das
Tage-Licht erblicken, ſo kommen wir in eine Welt, die wir nicht kennen,
und darinnen wir kein Eigenthum finden. So erfreuet zwar unſere
leibliche Eltern uber unſere Geburth ſeyn, ſo empfinden wir nichts von
ſolcher Freude, und alles beantworten wir mit einem Weinen. Die
Windeln, darein man uns bindet, ſind gleichſam Sclaven-JFeſſel, die
wir eine Zeitlang tragen muſſen, und wenn wir aus denſelben wieder
heraus kommen, ſo ſind wir doch nicht vom Elend entbunden. Und wie
die Romer insgemein ihre Exulanten an ſolche Oerter verwieſen, wo die

Rauhigkeit der Lufft ihre Geſundheit in Gefahr ſturtzte, und ſie man
cherley Kranckheiten unterworffen ſeyn muſten; Alſo muſſen die zarten
Kinder am meiſten von denen Kranckheiten ausſtehen, und an ihrem
noch ſchwachen Leibe und Gliedmaßen leiden. Was ſie ſchmertzet, wiſ
ſen ſie niemanden zu klagen; davor man offt keinen Rath und Mittel
weiß, das muſſen ſie ertragen. Unvernunfftige Thiere wiſſen bald
durch den Trieb der Natur ein Kraut zu finden, womit ſie ſich ſelber
heilen; ſolte es aber auf die Wahl kleiner Kinder ankommen ſo wur—

Jden ſie das ſchadlichſte ergreiffen, und vor das Leben den Tod
finden.

Vermehren ſich denn auch die Jahre bey denen Menſchen, ſo ver
mehret ſich zugleich ihr Elend und Plage. Da ſind Sorgen, weilche
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